




Über das Buch

Die junge Schauspielerin Käthe feiert Erfolge am Theater,

als sie eines Tages den Bildhauer Max Kruse kennenlernt.

Sie verlieben sich, doch Max will nicht heiraten, und auch

Käthe träumt nicht vom Leben als Ehefrau. Als sie

schwanger wird, muss sie allein Berlin verlassen und zieht

auf den Monte Verità. Hier �ndet sie die Freiheit, nach der

sie sich sehnte. Als ihre Tochter sich eine Puppe wünscht,

macht Käthe sich ans Werk. Sie soll nicht starr sein wie

eine industriell gefertigte, sondern eine Puppe zum Spielen

– und sie hat Erfolg, der sich herumspricht. Immer mehr

Mütter bestellen eine Puppe für ihre Kinder. Käthe erkennt,

wo ihre wahre Bestimmung liegt. Doch gibt es auch einen

Markt für ihre Puppen?

Über Julie Peters

Julie Peters, geboren 1979, arbeitete als Buchhändlerin und

studierte Geschichte, bevor sie sich ganz dem Schreiben

widmete. Sie lebt mit ihrer Familie im Westfälischen.



Im Aufbau Taschenbuch sind bereits ihre Romane »Mein

wunderbarer Buchladen am Inselweg«, »Mein zauberhafter

Sommer im Inselbuchladen«, »Der kleine

Weihnachtsbuchladen am Meer« sowie »Die Dorfärztin –

Ein neuer Anfang« und »Die Dorfärztin – Wege der

Veränderung« und »Ein Sommer im Alten Land«

 erschienen. Bei Rütten & Loening erschien zuletzt »Ein

Winter im Alten Land«.
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Teil 1

Breslau
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Breslau, August 1883

Der Korb mit der Wäsche hing schwer an ihrem Arm. Noch

schwerer aber fühlte sich der Bauch an, seit Tagen schon

hatte sie das Gefühl, einen Felsbrocken verschluckt zu

haben, der sie hinunterzog. Christiane Simon blieb auf

halbem Weg die Straße runter stehen, sie stellte den Korb

ab und stemmte beide Hände ins Kreuz. Vorsichtig nur

streckte sie sich und drückte den dicken Bauch nach vorn.

Nicht ohne vorher die Straße rauf und runter zu schauen,

ob sie auch niemand bemerkte.

Sie redete sich ein, bisher habe niemand ihren Zustand

bemerkt, der so blitzartig über sie gekommen war. Wir

haben doch aufgepasst, wieso passiert dir trotzdem was?

Roberts Worte, anklagend und verbittert, als sie im März

endlich den Mut gefunden hatte, ihm den Grund für ihr

wochenlanges Unwohlsein zu beichten. Nach fünf Jahren,

in denen er sich zu ihr schlich, wann immer sein Beruf und

das Familienleben mit Frau und zwei wohlgeratenen

Söhnen es ihm erlaubten, war es nun doch passiert.

Beide waren zu fromm aufgewachsen, um das in

Erwägung zu ziehen, was manch andere junge Näherin

oder Weißwaschfrau machen ließ, wenn sie dieses

Schicksal ereilte. »Wegmachen lassen wir’s aber nicht.«



Seine Worte. Sie hatte aufgeatmet. Hatte sie doch in

Gedanken schon versucht, sich daran zu gewöhnen, dass es

bald vorbei sei, wenn sie zur Engelmacherin ging. Der

Gedanke war zu ungeheuerlich, es ging einfach nicht. Sie

wollte dieses Baby nicht abtreiben.

»Aber merken darf’s auch keiner, was da bei dir los ist.«

Danach hatte er sie ein paar Wochen lang nicht besucht,

und als er wiederkam, hatte er einen Plan, einen

ungefähren zumindest. »Du musst aus der Stadt, wenn’s so

weit ist. Ich suche was, da kannst du es zur Welt bringen.«

Es. Nie sprach er vom Kind oder ließ sonst irgendwie

erkennen, dass da schon bald ein Menschlein in der Welt

sein würde, sein drittes Kind, ihr erstes. Etwas, das sie

mehr verband als zuvor, dachte Christiane zumindest.

Manchmal wirkte er so fern, dann wieder so streng, so

zärtlich. Ein ständiges Wechselbad war es mit Robert, doch

sie konnte nicht von ihm lassen.

Still hegte sie die Ho�nung, er würde sich mit dem Kind

mehr ihr zuwenden. Dass er seine Familie für sie verließ,

die Ho�nung hatte sie längst begraben, das würde niemals

geschehen. Hatte er ihr auch von Beginn an so gesagt.

»Was soll ich denn meine Familie verlassen, wie stellst du

dir das vor? Meiner Frau kann ich das nicht antun, sie liebt

mich doch.«

Aber ich liebe dich auch, hätte sie gern eingewandt.

Spürte zugleich, dass ihre Gefühle nicht zählten. Genauso



wenig würde wohl ihr Kind einen Unterschied machen.

Dennoch hielt sie sich daran fest, denn an irgendwas

musste sie sich an den stillen, dunklen Abenden festhalten,

wenn sie mit schmerzendem Rücken und brennenden

Augen beim schwachen Funzellicht über die Nähmaschine

gebeugt saß.

Heute war also ihr letzter Tag in Breslau. Es war Ende

August, kühl und fast schon herbstlich. Erstes Laub wehte

über die Straße in den Rinnstein. Fröstelnd zog sie das

wollene Tuch enger um die Schultern, nahm den Korb

wieder hoch und ging mühsam weiter.

Als Näherin wurde sie am Dienstboteneingang

empfangen. Das konnte ihr nur recht sein.

»Ah, Frau Simon.« Die Haushälterin Anna Schlösser

begrüßte sie. »Haben Sie alles dabei?«

Christiane hob den Korb hoch, reichte ihn weiter. Frau

Schlösser ö�nete die Deckel, zog bestickte und gesäumte

Tischtücher heraus, sorgfältig geplättet und gefaltet.

Darunter noch Handtücher, zwei Dutzend Taschentücher.

Ein großer Auftrag war es diesmal gewesen.

»Das sieht fein aus, danke. Warten Sie, ich hole das

Geld.«

Sie klang beinahe freundlich, wo sie sonst für Christiane

allenfalls abfällige Bemerkungen übrighatte. Die

Dienstmädchen, die in diesem Haushalt in Stellung waren,

ließen selten ein gutes Haar an ihr, umgekehrt war’s



ähnlich, und auch die Frauen, die an die Hintertür kamen

und ihre Dienste als Näherinnen und Wäscherinnen

anboten, mussten mit Frau Schlössers harschen Worten

klarkommen.

Unau�ällig glitt ihr Blick über Christianes Körpermitte.

Sie bemerkte es trotzdem, weil sie so sehr darauf bedacht

war, ihren Zustand zu verbergen. Christianes Wangen

wurden heiß. Sie war froh um das schwarze Alltagskleid, es

kaschierte. Trotzdem war für den geübten Blick kaum

übersehbar, in welchen Umständen sie war.

»Hier.« Frau Schlösser legte ein paar Münzen in ihre

Hand�äche.

»Ich bin nun eine Weile nicht in der Stadt«, sagte

Christiane leise.

»Ach ja. Denk’s mir.« Frau Schlösser runzelte die Stirn,

als müsste sie angestrengt überlegen. »Da habe ich noch

was für Sie.« Sie kehrte mit einem Bündel zurück, das sie

der verdutzten Christiane nun hinhielt. »Das hier hatten

wir noch übrig. Man könnte vielleicht ein paar Mullwindeln

daraus zuschneiden. Sie wissen ja, wie das geht.«

Völlig überrumpelt von so viel Freundlichkeit, stotterte

Christiane ein Dankeschön, doch da hatte Anna Schlösser

ihr schon das Bündel aus alten Bettlaken in die Hand

gedrückt und wieder ihren hochmütigen Gesichtsausdruck

aufgesetzt, dass Christiane sich bloß nichts auf ihre

Freundlichkeit einbildete.



»Wenn Sie zurück sind, kommen Sie vorbei. Wird sich

schon etwas Arbeit �nden. Und nun einen guten Tag auch,

ich habe hier noch zu tun.«

Rums, knallte sie Christiane die Tür vor der Nase zu, als

müsste sie sich selbst davor bewahren, zu viele nette Worte

an die junge Frau zu verschenken, als könnte deren Elend

auf sie abfärben. Christiane trug das Bündel zur Straße, sie

fühlte die Müdigkeit bleischwer in den Knochen. Nicht nur

ihre Umstände waren es, weshalb sie so düstere Gedanken

hatte, auch die Ablehnung, die ihr von so vielen Frauen

entgegenschlug, sobald sie ihren Zustand bemerkten.

Dabei tat Christiane alles, um ihn zu verbergen. Als könnte

sie damit die anderen vor den unguten Gefühlen bewahren.

Aber in wenigen Wochen kam das Baby zur Welt, da ließ

sich nichts mehr verbergen, spätestens wenn sie danach

wieder auf Arbeitssuche ging. Sie konnte so ein Würmchen

ja nicht einfach zu Hause allein lassen. Sie wusste wohl,

dass andere Frauen das machten, wenn sie auf sich gestellt

waren, weil der Mann weg war oder es nie einen gegeben

hatte, der sich verantwortlich zeigte. Aber das brachte

Christiane nicht übers Herz.

Es blieb wohl nur eine Möglichkeit, wie sie nach der

Geburt ihrer Arbeit nachgehen konnte, ohne dass man sie

wegen ihres Kinds schräg anschaute. Sie musste den

Säugling weggeben. In P�ege oder in ein Waisenhaus, ihn

auf den Stufen einer Kirche ablegen. Möglichkeiten gab’s



schon. Aber konnte sie denn sicher sein, dass man sich

kümmerte?

Für Robert war die Sache klar. Wenn es erst vorbei war,

sollten sie zu ihrem alten Leben zurückkehren. Und das

hieß: ohne das Kind.

Das scha�e ich nicht, dachte sie. Ihre Hand strich

verstohlen über den Bauch. Du gehörst doch zu mir.

»Nun stell dich nicht so an.«

»Lass los!«, zischte Christiane. Sie zog ruckartig ihren

Arm aus seiner Umklammerung. Robert schnaufte. Seit

dem frühen Morgen hatten sie nun diskutiert, immer

wieder dieselben Argumente ausgetauscht, bis die Kutsche

vor dem Haus vorgefahren war, die Christiane, so sein

Wunsch, aus der Stadt bringen sollte. Doch sie ließ sich

nicht brav von ihm in die Kutsche setzen, sondern wollte

weiter mit ihm streiten. Darum blieb sie davor stehen und

verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. Da hatte er sie

grob angepackt und sie angebrüllt. Jetzt stand er vor ihr

wie ein begossener Köter, die Arme hingen herunter.

Bestimmt blieb der Aufruhr nicht unbemerkt, und

Christiane wusste, genau das hatte er um jeden Preis zu

verhindern versucht.

Robert schwitzte, bemerkte sie. Christiane legte den Kopf

schief. Beinahe fasziniert beobachtete sie, wie er da vor ihr

stand und nach Argumenten suchte, die sie dazu bewogen,



sich in die Kutsche zu setzen. Nach Dambrau sollte es

gehen – weit weg von Breslau und zu guten Leuten, das

hatte er ihr versprochen. Dort sollte sich auch eine

Hebamme be�nden, die sich gegen Zahlung von ein paar

Talern um Christiane kümmerte, sobald die Geburt

einsetzte. Das Geld hatte Robert ihr zugesteckt, auch ein

Glas Rote Bete hatte er ihr besorgt, dazu eine Wurst, die in

ein Stück Papier gewickelt in Christianes Pappko�er

steckte.

Es �el ihr schwer, etwas von ihm anzunehmen. So war

das immer schon gewesen, deshalb hatte er ihr noch ein

paar Dinge in einen Beutel gepackt, der bereits im Coupé

lag. Dazu eine leichte, karierte Decke, damit sie im

Fahrtwind nicht fror. Fürsorglich war er, vielleicht auch ein

wenig verzweifelt, immerhin fand der Abschied vor ihrem

Haus statt, und jetzt weigerte sie sich auf einmal

einzusteigen, weil sie so vieles noch auf dem Herzen hatte.

Doch statt auf sie zu hören, beugte Robert sich zu ihr

runter, blickte noch einmal links und rechts die Straße

entlang, dann küsste er sie verstohlen auf den Mund, dass

sein Schnurrbart sie kitzelte. Christiane wich vor ihm

zurück, da packte er ihr Handgelenk, dass sie leise

aufschrie.

»Hab dich nicht so. Was geb ich mich überhaupt mit dir

ab, wenn du dich so zierst?«

»Entschuldige.«



»Nun gut. Und jetzt sei brav, mein Tinchen, ja? Steig ein

und fahr nach Dambrau, dort ist für alles gesorgt. Mach

mir keine Schande, hörst du?«

Sie schluckte die Tränen hinunter, nickte tapfer. Auch

wenn es – wieder einmal – nur darum ging, was für ihn das

Beste war.

»Und wenn du zurück bist, kümmern wir uns darum, dass

dein Kind einen guten Platz �ndet.«

Dein Kind. Nicht unser Kind.

Nun, wenigstens sprach er endlich mal vom Kind.

»Ich dachte …«

Er lachte, mit der Hand machte er eine wegwerfende

Bewegung. »Überlass mir das Denken, Tinchen. So ist’s

doch immer am besten gewesen, nicht?«

Stumm nickte sie.

»Und nun los. Der Kutscher wartet nicht ewig.« Er half

ihr in die Kutsche, legte ihr in einem Anfall von Fürsorge

noch die Decke über die Knie.

»Aber kommst du mich denn gar nicht besuchen in

Dambrau? Wenn das Baby da ist?«, fragte sie bang, als die

Kutsche schon anrollte.

»Wie stellst du dir das vor?« Er winkte zum Abschied.

»Ich schau, ob ich einen Sonntag mal kommen kann!«

Seine Worte verhallten unter dem Rattern der

Kutschräder, dem Klappern der beschlagenen Hufe auf dem

Kopfsteinp�aster. Schon erreichten sie die nächste



Straßenecke, der Kutscher tippte die beiden Braunen an,

die auf der Hauptstraße in einen zügigen Trab �elen. Als

könnte er sie gar nicht schnell genug aus der Stadt

bringen, dass keiner ihre Schande sah.
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Dambrau, August 1883

Das Zimmerchen war kaum mehr als ein Verschlag, in den

sie vorwärts hinein- und rückwärts wieder hinausgehen

konnte; ein Bett, daneben unter dem winzigen

Sprossenfenster ein Stuhl, der wohl zugleich als Nachttisch

dienen sollte. Keine Kommode. Als sie danach fragte,

zuckte die Bäuerin mit den Schultern, zeigte unters Bett.

»Da kannste den Ko�er hintun«, meinte sie.

Christiane packte aus. Ein paar Dinge nur, ein Foto von

Robert, das sie auf den Stuhl stellte; die Wurst duftete so

herrlich würzig, aber ihr war nicht danach. Die Übelkeit,

die sie all die neun Monate nie so ganz verlassen hatte,

schwappte wieder hoch, suchend blickte sich Christiane

nach einer Waschschüssel um. Die Bauersfrau stand mit

verschränkten Armen vor der Brust in der Tür ihrer

Kammer und beobachtete sie mit gerunzelter Stirn.

Christiane presste die Hand vor den Mund.

»Da entlang.« Endlich trat die Bäuerin beiseite und wies

auf die Waschküche, die nebendran lag. Christiane stürzte

durch die Tür, draußen zur linken unter ihrem Fenster war

der Misthaufen, auf den sie sich übergab. Keuchend blieb

sie stehen, die Hände auf die Knie gestützt.



»Bring dir noch ’ne Waschschüssel.« Die Bäuerin zog ab.

»Armes Ding«, hörte Christiane sie murmeln.

Sie wischte sich mit dem Ärmel über den Mund und

richtete sich auf. Der Hof lag am Rand von Dambrau, ein

gutes Stück einen Feldweg herunter. Außer dem Haupthaus

mit Ställen gab es noch eine Scheune und eine baufällige

Remise. Hinter dem Haus Obstwiese und Gemüsegarten.

Zwei Kühe, ein paar Ziegen, ein Kaltblüter. Eine Muttersau

mit Ferkeln, die bald schlachtreif waren und sich im

Matsch suhlten. Keine erbärmliche Hofstelle wie die, auf

der Christiane mit fünfzehn Geschwistern aufgewachsen

war.

Sie kehrte in ihre Kammer zurück. Auf dem Boden stand

nun eine Waschschüssel mit einem Wasserkrug darin. Sie

räumte den Stuhl ab, stellte die Schüssel darauf. Handtuch

gab es keins, sie zog eins aus ihrem Ko�er unter dem Bett.

Wusch sich Gesicht und Hände mit einem Stück

Lavendelseife, auch ein Geschenk von Robert, er hatte sie

mit in den Beutel gesteckt. Sie schloss verzückt die Augen,

schnupperte an ihren Fingern. Redete sich ein, dass es

eben seine Art war, ihr seine Gefühle zu zeigen, wenn ein

Kuss auf der Straße ihm schon zu viel war. Dabei blieb in

Breslau kaum etwas geheim, vermutlich wusste die halbe

Stadt, dass der Stadthauptkassenbuchhalter Robert

Rogaske mit der Näherin Simon aus der Gartenstraße was

Außereheliches trieb. Trotzdem hatte er sie hergeschickt,



in dieses Ka� hinter der oberschlesischen Grenze. Dass sie

bloß nicht auf die Idee kam, ihn als Vater anzugeben, wenn

sie es eintragen ließ, hatte er die letzten Tage vor ihrer

Abreise bei jeder Gelegenheit betont. War häu�ger zu ihr

gekommen, als müsste er ihr dies nur oft genug

einschärfen, dass sie es unterließ.

Weil Christiane nichts zu tun hatte und mit dieser

Tatenlosigkeit nichts anzufangen wusste, schlich sie über

den Hof. Sie beobachtete die Bäuerin, die ihre struppigen

Hühner fütterte. Das weckte Erinnerungen an den Hof

ihrer Eltern, auf dem sie mit den Geschwistern gelebt

hatte, nachdem die Eltern tot waren. Bis ihre ältere

Schwester Paula sie an die Hand nahm und sie gemeinsam

in die große Stadt zogen.

»Willste nur rumstehen? Gibt hier genug zu tun.«

Wenigstens klang die Bäuerin nicht unfreundlich.

Christiane trat näher.

»Ich kann im Gemüsegarten aushelfen. Oder im Stall.«

Die Bäuerin schnaubte. »Was denn, mit den feinen

Händen?«

»Die können schon zupacken.«

»Na dann.«

So kam es, dass Christiane den Rest des Tags damit

beschäftigt war, im Garten zu ernten. Sie band Kräuter zu

Sträußen, die im Haus unter die Dachsparren gehängt

wurden, neben die letzten Würste und eine Speckseite. Sie



zog Möhren aus der Erde, die in Kisten eingelagert wurden

für den Winter. P�ückte Bohnen und half der Bäuerin, sie

einzukochen. Ihre Hände waren beschäftigt, ihre Gedanken

aber wie erstarrt von der Aussichtslosigkeit ihres Lebens.

Stundenlang wühlte sie in der Erde, machte sich nützlich,

was ihr sogar ein anerkennendes Wort von der Bäuerin

eintrug – und zum Abendessen legte sie Christiane eine

zweite Scheibe Brot aufs Brettchen, wortlos. Von der Wurst

schnitt sie ihr dicke Scheiben ab, die kühle, süße Butter

und ein Schälchen P�aumenkompott rundeten die Mahlzeit

ab.

Christiane stellte Teller, Kompott und einen Becher mit

Wasser auf ein Tablett. Sie ging in ihr Zimmer, wusste ja,

wo ihr Platz war. Nicht bei der Bauersfamilie.

Sie gehörte nirgends hin.

Das Baby trat ihr unter die Rippen.

»Ja, ja«, murrte Christiane. »Du auch nicht.«

Dann wieder strich Christiane über Wiesen und Felder,

beobachtete den Bauern mit den Knechten, wie sie sich auf

dem Acker abmühten, und trat in den kühlen Wald. Es war

noch mal sommerlich warm geworden mit den ersten

Septembertagen. Der Druck nach unten, vom Bauch

ausgehend, war in den letzten Tagen ärger geworden, sie

blieb manchmal stehen, lehnte sich an einen Baum und

schnaufte, während leichte Wehen durch ihren Körper



gingen. Angst ergri� sie, kam nun das Baby schon? Dann

aber ebbte das Gefühl ab, sobald sie auf dem Heimweg war.

Sie kehrte um, zurück in die Kühle des Walds. Dort

wuchsen Pilze, darüber würde sich die Bäuerin am Abend

wohl freuen, dachte sie.

Die Bäuerin lachte sie aus, als Christiane mit der Schürze

voll Pilze aus dem Wald zurückkam. »Die sind allesamt

nicht gut«, meinte sie, »davon kriegen wir alle nur

Bauchweh und Schlimmeres. Wirf sie auf den Mist.«

Am Abend gab’s für alle ein Bier, der Bauer hatte seine

Getreideernte besser verkaufen können als erho�t. Als

Christiane erst ablehnen wollte, drängte die Bäuerin. »Was

denn, trinkste nichts? Auch kein Schnaps?«

Da nahm Christiane doch einen Krug Bier, der ihren

Durst aufs Feinste löschte. Und der Schnaps kam zu später

Stunde auch auf den Tisch. Christiane, die nur an ihrem

Pintchen nippte, wurde von den Bauersleuten aufgefordert,

ordentlich zuzugreifen. Nach dem dritten stand sie auf. Ihr

war schwindelig, das Herz wurde ihr schwer, weil sie

wieder an Robert dachte. Kein Wort von ihm, seit er sie in

die Kutsche gesetzt hatte. Als hätte er sie vergessen.

Und vergessen, vielleicht war das besser so. Das wollte

sie auch.

Sie ging am nächsten Tag noch mal hinaus, in den Wald

und zu den Pilzen, den ungenießbaren. Sammelte die



Schürze voll damit, wusste daheim aber nicht, wie sie die

zubereiten sollte, dass es fürs Vergessen reichte.

Schließlich weichte sie die Pilze in der Waschschüssel ein,

und abends, nachdem sie aus der Stube den Steinkrug mit

Schnaps stibitzt hatte, goss sie das Wasser ab und mischte

es mit dem Obstler.

Erdig und brennend. Sie trank so viel, bis sie aufstoßen

musste, dann sank sie aufs Kissen, hielt den Krug auf ihrer

Brust umklammert und spürte, wie sie ganz dösig wurde im

Kopf, vom Alkohol und von den Pilzen.

Sie wachte davon auf, wie es in ihrer Kehle hochstieg.

Christiane drehte den Kopf zur Seite und erbrach das

Pilzwasserobstlergemisch auf den Boden. Zugleich hörte

sie die Bäuerin vor der Tür ihren Namen rufen. Sie klopfte,

doch Christiane fühlte sich zu schwach zum Antworten. Sie

krümmte sich, ihre Hände um�ngen den Bauch. Alles

drehte sich, nie hatte sie sich so elend gefühlt wie in

diesem Moment.

Danach war es dunkel, und das Nächste, was sie

wahrnahm, war die Stimme der Bäuerin dicht an ihrem

Ohr. »Bleib wach!«, kreischte die, und dann an jemand

anderes gewandt: »Hol die Hebamme, sie kriegt das Kind

oder wollt sich umbringen, so genau weiß ich das nicht.«

»Das Kind bleibt, wo’s ist«, lallte Christiane.

Danach wieder Dunkelheit. Wohltuend umschloss sie

ihren Leib und ihren Geist. Endlich nicht mehr grübeln



müssen, keine Sehnsucht mehr, nichts.

In der Nacht oder nur wenige Augenblicke später, so

genau konnte sie das nicht sagen, war da die Stimme einer

anderen Frau, jung klang sie, eher in Christianes Alter.

»Dem Kind hat’s nicht geschadet. Haltet sie warm, gebt

ihr zu trinken. Sie soll sich ausruhen. Hat sich

überanstrengt, armes Ding.«

Eine kühle Hand umfasste ihre Finger, die erste

Berührung seit Ewigkeiten, die nicht von Robert kam.

Christiane zuckte zurück. Die junge Stimme ver�el in leisen

Singsang. »Schon gut, schon gut. Ich weiß. Du bist nicht

allein.«

Wenn es nur so wäre. Aber die Einsamkeit war es, die

Christiane trieb, die sie kaum ertrug. Dass sie auf sich

gestellt war. Mit dem Baby unter ihrem Herzen hatte sie

zum ersten Mal das Gefühl, sie müsste zwar weiter

aushalten, dass Robert nie da war. Aber sie wäre

wenigstens nicht länger allein. Seine Pläne sahen anders

aus, auch das war ihr bewusst. Ging es nach ihm, sollte sie

es nach der Geburt in P�ege geben, aus den Augen, aus

dem Sinn, dass sie ihr Leben so weiterführen konnten wie

bisher.

Was, wenn sie sich gegen seinen Willen au�ehnte? Wenn

sie das Kind behielt, wie auch immer das gehen sollte. Sie

kam jetzt schon kaum über die Runden.



Am nächsten Morgen stand sie auf, der Kopf noch schwer

vom Schnaps, das Herz noch schwerer davon, dass sie

ihrem Leben lieber ein Ende hatte machen wollen, statt zu

Robert nach Breslau zurückzukehren. Sie holte das

Schreibzeug aus dem Ko�er und saß auf der Bettkante,

schrieb auf ihren Knien mit zitternder Hand.

Dass ich nicht mehr leben mag, ohne Dich und ohne das

Kind, das sollte mir zu denken geben. Für wen soll ich mich

denn entscheiden?
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Breslau, September 1883

Robert war derweil in Breslau unterwegs und nutzte

Christianes Abwesenheit, während der sie ihm nicht

ständig am Rockzipfel hing und um seine Aufmerksamkeit

bettelte. Er sorgte vor. Die Zukunft musste ihre Ordnung

haben, bevor Christiane aus Dambrau zurückkam und mit

ihrer romantischen Vorstellung alles zunichtemachte.

Lass es mich behalten, Liebster.

Das schrieb sie. Und wie sie versucht hatte, sich mit

einem giftigen Pilzsud und Obstler ins Jenseits zu

verabschieden. Sündhaft war das, ließ sich nicht mit seiner

Au�assung von einem gottesfürchtigen Leben vereinbaren,

aber sündhaft war sie ohnehin schon, weil sie mit ihm

zusammen war. Glaubte sie allen Ernstes, er würde ein

Kind bei ihr lassen, wenn sie sich um den Verstand so� und

lieber ihr Leben beendete?

Nein. Er brauchte einen Platz, wo es bleiben konnte,

sobald Christiane aus Dambrau zurückkam.

Als Beamter kannte er viele Leute, die ihm auch diskret

Tipps geben konnten. In diesem Fall jedoch hatte er es

vorgezogen, einen Blick in die Zeitung zu werfen, wo unter

der Rubrik »Vermischtes« Anzeigen von P�egefamilien

standen, neben Haushaltsau�ösungen und



Lumpensammlern. Freundliches, helles Haus für

P�egekinder. Teichstraße 17. Das wäre sogar nicht allzu

weit weg von der Gartenstraße, das müsste Christiane doch

gefallen. Sie konnte es gelegentlich besuchen.

Robert strich über seinen Anzug, bevor er den �nsteren

Haus�ur betrat und den Hausmeister, der gerade einen

Riegel an der Tür anbrachte, nach der Familie fragte, die

hier P�egekinder aufnahm. Der Mann starrte ihn an, schob

die Mütze in den Nacken und kaute auf der

Schnurrbartspitze. »Dachgeschoss.«

Im Dachgeschoss gab es nur eine Tür. Robert klopfte und

lauschte. Aus dem Innern drang kein Laut. Er wollte sich

gerade abwenden, da ging die Tür auf. Eine junge Frau

schaute durch den Spalt, die Haare blond und streng

zurückgekämmt, der Mund ein zusammengepresster

Strich.

»Wer sind Sie?«

»Guten Tag. Ich habe Ihre Anzeige in der Zeitung

gelesen. Dass Sie als P�egestelle für kleine Kinder dienen.«

Sofort hellte sich ihre Miene auf. »Ja, hereinspaziert,

mein Herr. Kommen Sie, kommen Sie. Grad schlafen die

Kinder.«

Er trat ein. Die Wohnstube war eng, wirkte auch etwas

�nster und staubig. »Wie viele Kinder betreuen Sie denn

derzeit?«



»Ach, ein paar nur. Platz haben wir noch. Worum geht’s

denn?«

Sie wies zum Tisch, dass er sich dort hinsetzte. Robert

ließ sich auf dem wackligen Stuhl nieder, legte die Hände

auf die Oberschenkel und blickte betreten nach unten. Er

hatte sich eine Geschichte zurechtgelegt, denn die

Wahrheit, die konnte er natürlich niemandem erzählen. Die

Frau, die sich als Elisabeth Läu�er vorgestellt hatte, setzte

sich mit einem Heft und Bleistift ihm gegenüber.

»Es ist so traurig«, begann er. »Ich habe ein Kind, um das

sich keiner kümmern kann.«

»Sind Sie Witwer?« Der geschäftige Stift verharrte.

»Nein, wenn’s nur so wäre.«

Sie lächelte verschlagen. »Ach, wenn das so ist … Da

kann ich helfen.«

Jetzt galt es, vorsichtig zu sein, er wusste ja, wie schnell

diese Kröten wuchsen. »Noch nicht geboren. Bald aber.«

Die Frau nickte. Sie schrieb weiter, als wären das alles

wichtige Informationen. »Da ließe sich was regeln, wenn

Sie bereit sind zu zahlen.«

»Wie viel verlangen Sie denn?« Seine Hände fühlten sich

schwitzig an.

»Ach, nicht viel.« Die P�egemutter wurde munter. Sie

klappte das Heft zu. »Also, ich nehme zwei Taler die Woche

für die Versorgung eines Säuglings, da ist ja mehr zu tun

als bei ’nem älteren. Später wird’s aber trotzdem etwas


